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Ko. Am4. Oktobex wax der Stier für die Bewohner
von Dafit immer noch nicht abge�andt,ein Beweis, daß der

Abmar�hnoh nicht erfolgen werde. Von allen Seiten

liefen jezt Be�chwerdenein, daß man von den Summen,
welche der Sultan dem Rei�endenabgepreßt,nichts erhalten
habe und deshalb der Karawane entgegentreten werde.
Aber der Rei�endeließ�ichnicht ein�chüchternund erklärte,
er werde nöthigenfallsallein, mit �einerFlagge umgürtet
und nux einen Rumo — das Holz�tückchen,mit welchem
die Somali ihre Zähne abreiben — in der Hand, den

Mar�chzu den Da�fitsantreten und wolle �ehen,ob die

Somalisihren Eid halten würden oder nicht. Wie eine

Ironiefügte es �ich,daß gerade zu die�erZeit ein eingebo-
A Barde er�chienund auf dem Platze vor den Hüttenes Rei�endenUnd des Sultans de��enLob und dann auch
dasdes Rei�endenan�timmte.“ Névoil ließihn ungerührt
�ingen,�olange er wollte; dem Sultan wurde es 5 arg
er �andtezu dem Franzo�enund ließ ihn auffordern, dem
Sänger dur ein Ge�chenkden Mund zu �topfen,aberder
Franzo�eblieb diesmal hartnäckigund Omar Ju��ufmußte
den Ruhm �einerAhnen �elb�tbezahlen.

Aber die �chwerenSturzregen dauerten fort und nun
rüdte der Sultan ganz offen mit dem Vor�chlageheraus
den Abmar�hnoh um 14 Tage zu ver�chieben.Révoil
be�tandnatürlichauf der �ofortigenAbrei�e;wieder begannen
endlo�eVerhandlungen,aber endlich�iegte�eineBeharrlich-
keit. Freilichmußteer die beiden Ballen Zeug für Ganane
übernehmenund noh zweiweitere für den Chefder Ge��er-

Globus XLIX. Nr. 13.
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fudchs, aber doh nur unter der Bedingung, daß er mit der

Lei�tung�einerEskorte bei der Ankunft in Ganane zufrieden
�eiund daß die Ge��erkudehs�chriftlihauf alle weiteren

An�prücheverzichteten. Das einzigeTrö�tlichewar, daß
der Sultan �owohlEden A��eno,den Abge�andtenvon

Ganane, als auh die Ellaï, welche�ichder Esforte an-

hließen�ollten,in Gelidi zurü>behielt.
Nur die Leblingsfrau des Sultans blieb den beiden

Rei�endenimmer glei<hgün�tigge�innt;fa�ttäglichkam

�ie,ihnenNachrichtzu bringen und �iezu trö�ten,und �ehr
häufignahm �ieRévoil mit in ihr Haus, wo �ihimmer
eine ZahlreicheGe�ell�chaftvon Somali-Damen befand.
Ex hatte hier Gelegenheit,alle möglichenKu�tur�tudienzn
machen; die Frauen waren mit ihren häuslichenArbeiten

be�chäftigt,die eine fardät�chteBaumwolle, die andere ver-

�pann�ie,eine dritte �tießKaffee, wieder eine andere
verfertigteeine Kaleba��eoder machteButter, und zwe
Sklavinnen drehten die Mühle, um den in einemMör�er
enthül�tenMais zu mahlen. (Man vergleichedie Abbil-
dung.) Aber die Zu�ammenkünftehatten noh in einer

anderen BeziehunggroßenWerth für denRei�enden;von

den Frauen erfuhr er ganz genau, was in den einzelnen
Stämmen vorging und was die einflußreich�tenLeute

planten, und er bezahltedarum gern den Kaffee und den

Honig,die zur Bewirthung nöthigwaren.

Endlih am 9. November konnte der Opfer�tierge-

�chlachtetwerden; den Hammel hatte Omar Ju��ufläng�t
anneftirt. Die Theilnehmer an der Karawane waren
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194 G. Révoil's Rei�eim Lande der Benadir, Somali und Bajun 1882 bis 1883.

�ämmtlichzum Ga�tmahlegeladen,den Anderen wurden in

das Blut getauchteZweige ins Haus ge�andt.Eine Ge-

�andt�haftaus Bullo, einem etwa zwei Stunden von
Gelidi am Wege gelegenenDorfe, �törtedie Fe�tfreudemit

‘der Erklärung, ihr Dorf, ob�chonzu Gelidi gehörig,habe
nichts von dem gezahltenGelde erhalten und �iewürden
der Karawane den Weg ver�perren.Aber Omar Ju��uf
exflärte ihnen von oben herab, daß er ihre Drohungen ver-
achte und unbekümmert dur<h das Feld hinter Belgurt
mar�chirenwerde, und die anwe�endenWadans und Gobrons
fuhren auf und drohten, fie allein würden 500 Bewa��nete
aufbringen, die Handad �ollten�ihnur ganz ruhig halten.
Das Mahl wurde gehalten, das Gebet ge�prochen,am

folgendenTage �olltendie Theilnehmer ihren feierlichen

raten

drohtOmar Ju��ufvon �einerHütte aus; Niemand gehorcht
ihm, und �<ließli<wird der Aufbruch wieder um einen

Tag hinausge�choben.Wieder erhoben \i< alle möglichen
An�tände,aber diesmal drang Révoil durch. Noch im

lezten AugenblidehatteShuma, dur<h Osman Had�chi
einge�chüchtert,�einenDien�laufgekündigt,aber merkwürdiger
Wei�eden erhaltenenVor�chußzurii>er�tattet.Auch ver-

�chiedeneLa�tthierefehlten und der Sultan �elb�terklärte,
er werde er�tam Abend nachkommen; nur die Wadan
waren auf dem Plate und �hwurendem Rei�endenun-

bedingte Treue; dafür �olleer ihnen nachher bei Said
Barga�chVerzeihungfür die Ermordung des Had�chIndi
auswirken, Die Frauen klammerten �ihan thn und wollten
ihn zurühalten, da er in �einVerderben ziehe, aber mit
einem fatali�ti�hen„Kof end Allah“ wies er �iezurüd.

Ein Somali - Barde.

Eid lei�ten.Aber nun kamen die vom Ab�chiedse��enaus-

ge�chlo��enenGobrons und begannen Streit, und \ließli<h
ien es zu einem allgemeinenKampfe kommen zu �ollen.

Wieder gelang es, die Streitenden zu be�hwichtigen,
und am 13. November wurde endlih das Signal zum Ab-

mar�chegegeben. Die Kameele wurden herbeigetrieben,
aber die be�tenfehltennatürlich;der Hirte hatte�ie,entgegen
dem ausdrü>lihenVerbote, vermiethet und die Miether
dachtennicht daran, �iezurü>zugeben.Die beiden Europäer
waren allein, die in Mogdu�chugemiethetenLeute weigerten
�ichange�ichtsder gefährlichenSituation zu kommen, auch
Shumaerklärte, daß er nicht weiter als nah Ganane nmit-

gehen werde. Um 10 Uhr i�noc kein Kameel beladen,
kein Mann von der Eskorte da. Um�on�tbefiehlt und

Seine Flagge hatte er Niemand übergebenwollen,�ondern
�ieals Schärpe um den Leib gewi>eltund Dolchund Re-
volver hineinge�te>t.Zehn Schü��era�hhinter einander
aus �einemGras-Gewehregaben das Zeichen,dann �eßten
er und Julian �ichmit der Karawane in Bewegung, geleitet
von dem gefälligenAraber Omar Ka��adi.Es erwe>te

freilichkein be�onderesVertrauen, daßHad�chiOsman und

Shibrail Mu�a,die Névoil zu �einerUeberra�chungunter

�einerBegleitungge�ehenhatte, mit O�tentationweggingen,
als das Rei�egebetange�timmtwurde ,”aber �einEnt�chluß
�tandfe�t. :

Beim Gros der Karawane �aher zu �einerUeber-

ra�hungMadi Nur, den wortbrüchigenehemaligenHeizer,
der, wie er erflärte,von Murdile gekommenwar, um wieder
in �eineDien�tezu treten. Son�twaren es mei�tunbekannte
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196 G. Révoil’s Rei�eim Lande der Bena

Ge�ichter, unter ihnen viele Abö�ch,aber nux auffallend
wenig Somali. Jm Ganzen waren es 95 Männer und
29 La�tthiere,die �ihnun in Mar�ch�eßten,NRévoil mit
Kompaßund Notizbuchin der Hand an der Spitze. Die

beiden Dörfer der feindlihen Handad wurden nah einem

zwei�tündigenMar�cheerreichtund auf einem kleinen Um-

wege umgangen. Einige Kilometer weiter gelangte man

an eine Stelle, die heute noh Lafo galla, „die Galla-
knochen“,heißt;�iebezeichnetdas Schlachtfeld,auf welchem
die Galla Arru�iin ihrem Siegeslaufe gehemmt und von

den Somali nah dem Nordwe�tenzurü>getriebenwurden.

Hier �tießMude Ju��uf,der Bruder des Sultans, zu ihnen
und übernahmdas Kommando; er ver�ichertenochmals,daß
�einBruder in der Nacht nachkommenwerde.

Der Weg wurde nun immer be�chwerlicher.Beinahe
91/2Stunden lang wand �ichdie Karawane im Gän�emar�che
durch ein Dickicht, wo die Dornen ihre Kleider zerri��en,

dir, Somali und Bajun 1882 bis 1883.

währendeine glühendeSonne unbarmherzigvom Himmel
brannte. Es war unmöglich,die Ordnung aufrecht zu
erhalten, troßdemwurde ohne ern�tlichenUnfall die Lichtung
von Belgab erreicht, wo am Rande einigerRegenlachen
ein paar Beduinenfamilien mit ihren Heerden lagerten.
Jeder eilte, �einenDur�tzu lö�chen,dann wurde unter
einer lichtenAkaziengruppedas Lager aufge�chlagen.Um-
�on�tdrangRévoil darauf, daß alle Waarenballen zu einem
Walle um �einLager vereinigtwürden; jeder Treiber lud
ab, wo es ihm beliebte, und die Kameele zer�treuten�ich
und �tilltenihren Hunger an den jungen Baumtrieben.

Nun verlangte die Eskorte ihren Kaffee, aber um�on�t
�uchteman nah den beiden mitgenommenen Ballen; �ie
warenver�hwundenmit dem Kameele, das �ietrug, und
mit zwei Abö�chder Wadan, welche es führten. Leider

befanden�i<hauf dem Kameele auh die Arzneiki�teund
eine Ki�temit Waffen, ein Verlu�t,den Révoil �ehr�{hwer
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Révoil’s Mar�chvou Mogdu�chuüber Gelidi nah Warman. (Maß�tab1 : 100000.)

empfand. Auchvon den Begleitern fehlten gegen 30, unter

ihnen auh Madi Nur, und man �olltebald erfahren,
warum.

Noch�himp�tenund klagten die Männer um den ge-
�tohlenenKaffee, da er�challteaus dem Di>icht das

gellende, trillernde Ge�chrei,das die Frauen ans�toßen,
wenn Gefahr droht und die Krieger zu den Waffen greifen.
Zwei Beduinenfrauenkamen aufdie Karawane zuge�türzt,
aber noch ehe �iedie�elbeerreichten,hatten die Somalis

Lanzeund Schild ergriffen,und die Alten, Abdi Abdikero
und den Araber Omar Ka��adian derSpite,�chaarten�ich
um die beiden Franzo�en, welche�ichnatürlichauh \{<uß-
fertig gemachthatten. :

Die Frauen meldeten, daß etwa 200 Somalis aus
Gelidi unter Anführung der Häuptlingevon el-Rode

heranrüdten,um die Karawane anzugreifen.Im Nu waren

die Kameele zu�ammengetrieben, das Gepäckauf einen

Hau�envereinigt und die Eskorte im Halbkrei�edarum

aufge�tellt; die beiden Franzo�enmit einigenLeuten nahmen
ihre Stellung auf den Waarenballen, aber die Alten gingen
zunäch�tdem Feinde entgegen und ver�uchtenmit ihm zu
unterhandeln. Mude Ju��ufbenahm �i<hdabei �over-

dächtig,daß Névoil mit �einemBegleiter�ichetwas ab�eits
�telltemit der Drohung, Jeden niederzu�chießen,

der das
Gepä anrühre. Doch �olltees niht zum Aeußer�ten
fommen.Die Leute von el-Node waren be�ondersdeshalb
beleidigt,weil der Sultan �ievon der Esforte ausge�chlo��en
hatte; �ieließendarum mit �ihreden und�tellten�chließlich
nur die Forderung,daß die Karawane auch 12 der Ihrigen
als Begleiter mitnähme. Als dies angenommen wurde,
zogen �ie�ihetwas zurü>, blieben aber in der Nähe
gelagert.

Daserregte neues Bedenken, denn man mußteerwarten,

daß die anderen Stämme von Gelidi, �obald�ieden Auf-
bruch der Leute von el - Rode erfuhren, alsbald nacheilen
würden,um ihre bei der Karawane befindlichenAngehörigen
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zu �üßen; dann wäre aber ein allgemeinerKampf unver-

meidlichgewe�en.Wohl oder übel ent�chloßman �ichal�o,
den Lagerplaßtro der allgemeinen Ermattung und der

�pätenStunde noch zu verla��enund weiter zu mar�chiren;
die Kameelewerden �ora�chwie möglichbeladen und von

Neuem dringt man auf einem kaum den Namen verdienen-
den Pfade in den Wald ein. Bald geht die Sonne unter
und die Nacht bricht herein. Der Weg wird immer

�chlechter,die Dornen der Bü�chereißendie Kleider vom

Leibeund bohren�i in das Flei�ch,alle Augenbli>ekommt

eine�ump�igeLache,in deren Thonboden man bis an die
Knie ein�inkt.Die La�tthiereweigern�ich,weiter zu gehen,
auh die Men�chenkönnen kaum mehr, aber die Führer
drängenimmer weiter, troß der prächtig�tenLagerplätze,an

denen man vorbei kommt,
�iewollen um jeden Preis
Warman erreichen, wo

Einwohner von Gelidi mit

ihren Heerden lagern, und
mit blutenden Füßenmii��en
die Rei�enden�ih mit-

\chleppen.
41/7 Stunden dauerte

der �chauderhafteMar�ch
auf einem Gazellenpfade
“dur<hden nachtdunklen

Wald; die Kameele legen
�ichnieder und verweigern

das Wiederauf�tehen,alles

i�tauf den Tod er�chöpft,
da wird endlich Warman
erreicht. Die Kameele

werfen�ichnieder und �ind
�elb�tzum Fre��enzu müde;
die Ballen bleiben neben

ihnen liegen, um�on�tbe-

müht�ichRévoil, �iein
Ordnung zu bringen. Aber
nun verlangte die Esforte

nah Nahrung. Révoil

hatte darauf gerechnet,daß
man an allen Lager�tellen
Flei�h, Duxrah, Milch,
Honig und Fett haben
fönne; er hatte darum nur

für �ihzwei Ballen Reis
und einen kleinen Ballen

Zucker mitgenommen, die

in Nothfällendienen �oll-
ten. Aber die Eskorte hatte
die�eLeckerbi��engewittert
und verlangte �türmi�ch

:

deren Herausgabe. Er legte die Frage dem Rathe der
Alten vor; auch �ie�timmtenda�ürund die Ballen wurden
geöffnet. Natürlichwollten die guten Leute von Warman
�ichdie Gelegenheit,um�on�tzu �olchenLeckerbi��enzu kom-
men, auh niht entgehen la��en;hätte nicht der getreue
Araber Ka��adidie Rolle eines Fouriers übernommen,\o
wäre der ganze Vorrath bei der er�tenVertheilungdarauf-
gegangen.

i

Nun �chrieman nah Kochge�chirr.Révoil hatte �ein
Be�tesgethan, um alle Bedürfni��ezu be�riedigen, zwei
Kameele waren aus�chließlihmit Ge�chirrenbeladen worden,
aber du lieber Gott, wie hatten die Ae�teund Sträucher
den Vorrath bei dem Nachtmar�chezugerichtet!Fa�tnur

Scherben waren noh vorhanden,und um die wenigen ganz

Beduine, �eineKameele bewachend.

LOT

gebliebenenTöpfe zankten�ihdie einzelnenClans, von

denen jeder eine Kochge�ell�chaftfür�ichbilden wollte. Auch
die Abö�chwollten nicht mit den Sklaven zu�ammenkochen
und e��en,kurzum, es ent�tandein ganz unbe�chreiblicher
Wirrwarr. Mude Ju��uf�aßmittlerweile ruhig auf �einer
Matte, und ließ die Dinge gehen wie �iewollten; zum
Schlu��enahm ex dem Rei�endenno<h�einBett und �eine
Decke ab, da ex als Bruder des Sultans nicht, wie die

Anderen, auf einer Matte auf dem Boden zu �chlafen
brauche. Révoil �tellteihm vor, daß die Karawane �olche
Mär�cheniht aushalten könne; er lächeltenur ironi�hund

meinte, das ginge ihn nichts an.

Endlichtrat Nuhe ein, jeder bettete �ich,�ogut er konnte,
und auch die Nei�endenlagerten�ihauf ein paar Matten.

Abdi, Omar Ka��adi,Ha-
med Ugan und Eden A��eno
hatten die Wache bei ihnen
übernommen, das Gebet
wurde ge�prochen,es wurde

allmählich�till. Wie in

LeintütchergehüllteLeichen
lagen die Somalis am

Boden, nur die Wächter
bei den Kameelen �tanden
aufre<ht auf ihre Lanzen
ge�tüßtund �ummtenihre
monotone Wei�e,welche
die wiederkäuenden Kameele
mit ihrem eigenthümlichen
Grunzen begleiteten.Kein

Schlaf kam in die Augen
der Rei�enden.Wohl hatten
�ienun endlichGelidi im

Rücken, aber wie weit
fonnten �ieunter �olchen

Um�tändenkommen? Alle

Wahr�cheinlichkeit�prach
dafür, daß die ganze Aus-

rü�tung verloren gehen
werde; aber wiirde man

�elb�tmit die�emOpfer
Ganane erreichen? Die

Nacht wollte kein Ende

nehmen; es war kalt und

feucht und das �chwache
Feuer genügte nicht, die

Grierenden zu erwärmen.

Um�on�twartete man auf
OU dex be

�timmtver�prochenhatte,
hier zur Karawane zu

: �toßen; ein paar Schü��e,
die man in der Entfernung hörte,we>ten die Vermuthung,
daß er auf einem anderen Wege direkt nah Da�fitgeritten
�ei,aber ein paar Beduinen, die bei Tagesanbruchvon dort

famen, zer�törtendie�eHoffnung und brachten auch�on�t

�ehrunbefriedigendeNachrichten.
:

Da�fit i�tein Dorf wie Gelidi, und eben�oaus ver-
�chiedenenClans zu�ammenge�egt.SeineBewohner �chienen
in zwei Parteien ge�palten.Die einen, durch fanati�che
Predigtenund geheimeEinflü��eaufgehest, wollten der

Karawane untex allen Um�tändenden Durchmar�chwehren,
die anderen ihn ge�tatten,aber nur unter unmäßigharten
Bedingungen. Die Alten hofften auf die Ankunft des

Sultans, um Verhandlungenanzuknüpfen,aber er kam

niht. Es hätte ganz gut in �einerMacht ge�tanden,die
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Eine Karawane holt Wa��erbei Warman, (Zum Theil nah Photographien.)



de Dobbeler: Die Samojeden.

Gegnerzur Ruhe zu bringen, denn wenn die Dafit auch
zweifellosdie Macht hatten, den Weg zu �perren,�odurften
�iedoh nicht wagen, das zu thun, denn die Gobron und
Wadan konnten ihnen zur Vergeltungeben�ogut den Weg
nah Mogdu�chuund den einträglichenHandel mit der
Kü�te�perren.Aber Omar fam nicht, und �ogingen vier
der Aelte�tender Karawane nach Dafit, um die Verhand-
lungeneinzuleiten.

Jedenfalls mußte man �ichdarauf richten, den ganzen
Tag hier liegen zu bleiben, und Mude Ju�}�uftraf wenig-
�tenseinigeAn�talten,Ordnungin dem umgebendenChaos
zu �cha��enund das Lagerzu �ichern.Auch Révoil ließ
�einRei�ezeltan der Stelle, wo er übernachtethatte, auf-
�chlagen,um �ihwenig�tenseinigermaßenvor den Sonnen-
�trahlenzu �hüßenund wartete bei einer Ta��eThee den

Augenbli> ab, wo in dem benahbarten Mo dr oder Vieh-
parke der Beduinen die Kühe gemolkenwürden. Seine
Leute hatten �ihmittlerweile für ein paar Maß Reis
von den Beduinen Kaffee eingetau�chtund gaben �ich
ihrem gewohnten Genu��ein der oben be�chriebenen
Wei�ehin.

|
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Warman i�t, wie Belgab, eine Lichtungin dem aus-
gedehntenWalde, welcheeine vortrefflicheWeide bietet.Die
Vegetation,ohne gerade übermäßigüppig zu�ein,zeigte
doch�chonden wohlthätigenEinflußder Regen; die Sträucher
bede>ten �ichmit Blumen und die zer�treuten,mit Lianen
überwuchertenBaumgruppen �ahenwie grüne In�eln in

einem Meere von Grün aus. Beduinen vom Stamme der
Gares hoten gruppenwei�eherum und �chienenin wichtige
Berathungen vertieft. Der Modr lag ganz nahe an dem

Lager der Karawane und die Rei�endengingen hin, um

�ich�elb�tdie Milch melken zula��en; �iehatten,an Kinzel-
bah's Schick�aldenkend, das �chonin Gelidiimmer gethan,
um �omehr natürlichhier in der Wildniß.

Unmittelbax neben dem Modre befand�ichein großer
Teich, der noh Wa��erführte, am Anfange der Regenzeit
eine �olcheSeltenheit in die�erGegend,daß�elb�tdie Leute

von Da�itkamen, um hier Wa��erzu holen. Von Frauen
geleitet,zogen ganze Karawanen von Kameelen herbei, jedes
mit vier großenWa��ergefäßenbeladen, welchedurh Körbe
vor dem Zerbrechenge�hüyztwaren. Un�ereAbbildung
zeigt eine �olcheWa��erkarawaune.

SEELE ————

Die Samojeden.
Von de Dobbeler.

IDE

__

Wenn im FrühjahrMen�chen,Vierfüßlerund Vögelihre Wanderungnach dem Norden, die Fi�chein der ent-

gegenge�eßtenRichtung ihre Wanderungvom NördlichenEismeere nah dem Süden antreten und in die Flü��ecin-
dringen, wenn auf die�enund auf den großenLanud�eendas
Eis ver�hwindet,dann übergiebtder größte Theil der
Jäger �einewenigen Renthiere einem Hirten, welcher�ie
zu den Moosweiden im Norden führt und der Jäger �elb�t
�iedelt�ihin der Nähe der Land�een,haupt�ächlichaber in
der Nähe der Flü��ean, um das Jägerlebenmit demdes
Fi�cherszu vertau�chen.Es beginnt damit die Zeit ihrer
Ernte. Die Jagd allein kann�ie �eltenernähren,�onderndie währenddes Sommers getro>neten oder �päterhart
gefrorenen Fi�chemü��endie Vorrüäthefür den Wintex
bilden. Mit ihren Böten �uchen�iegeeigneteStellen zum
Fi�chfangeauf und �tundenlangbis zu den Hüften im
eisfalten Wa��er�tehend,�tellenfie ihre Neve. Lettere
werden von den Samojeden aus Ba�tund anderem ihnen
zu Gebote�tehendenMateriale gemacht,häufigeraber, und
�obaldes ihnen möglichi�t,ver�chaffen�ie�ichdurh HandelHanf�chnüre.Die zu den Negen nöthigen langen Seile
und �tarkenSchnüre flehten fie in den Flußniederungenimmer aus Weiden mit großerGe�chicklichkeit; die�elben
�indüberall gleich�tarkund nict die gering�teUnregel-
mäßigkeiti�wahrzunehmen.

Wenn auch von den Mücken gepeinigt,�ohaben die
Samojeden im Sommer doh nicht mit Nahrungs�orgenzu
kämpfen;die Flü��eliefern reihli<h Fi�cheund auh das
an den�elbenbefindliheFlugwild wird viel erlegt.

Wenn im Herb�tedas Eis die Flü��eund Seen zu
bede>en beginnt und einiger Schnee gefalleni�t,�ohört
auch die Fi�chereiallmählihauf; der Samojede zieht�eine
BVöte ans Land, um�ie an einem geeignetenOrte zu ver-

wahren, oder er pat �ie,wie die übrigenFi�chereigeräthe,
auf einenSchlitten, um alles mit �ichzu nehmen. Me
im Winter nothwendigenSachen, wie Winterbekleidung,
Schlitten,Renthierge�chirr,Bogen, Fallen 2c. werden repa-
rirt und in Stand ge�etztund die lang�amaus dem Norden
zurüdtommendenRenthierheerden erwartet. Endlich‘ers
�cheinendie�e,gewöhnlihdann, wenn das Eisder Flii��e
�icheri�t,und die Fi�cherkönnen die ihnen gehörigenThiere
in Empfangnehmen. Aber es vergeht noh eine längere
Zeit, ehe�ieihre Zelte abnehmen,die�elben,wie alle übrigen
Sachen, auf Schlitten verpa>en und nun je nachdem,wo

und wie ihr Wohnorti�t,�icheiner dem anderen an�chließen,
um in großenKarawanen dem Süden entgegen zu wandern,
die dortigenWälder aufzu�uchenund wieder ihrer Winter-

be�chäftigung,der Jagd, obzuliegen.Haben �ieeinen guten
Fi�chfangund eine gute Jagd gehabt,�o�uchen�ie,wie die

wohlhabendenHirten, Obdorsk und Surgut oder andere,
an der Renthiergrenzegelegeneru��i�cheAn�iedelungenauf,
um gegen Fi�cheund Felle Waaren einzutau�chen.Die

Rei�engehen gewöhnlichlang�am;die Samojeden la��en
unterwegs da, wo �ieviel Moos finden, ihre Renthiere
weiden, welche,wie bekannt, währenddes ganzen Winters
ihr Futter �elb�t�uchen,indem �iemit ihrenKlauen den
Schnee fort�charrenund die darunter befindlicheRenthier-

flehtefre��en.Außerdemwird währendder Wanderung
auchdie Jagd nicht verge��en. : ¿

Aber nicht immer verlaufen die Dinge în dereben be-

�chriebenenWei�e;häufig,wenn der Fi�cheraufdie Ankunft
�einerRenthierewartet, wird ihmdie Nachrichtzu Theil,
daß �ie�ämmtlicheiner Seucheerlegen�ind,�einganzes
Vermögen verloren i�t. Nach einer �olchenNachrichtwird
er „S8jangaù!“�agen,welchesetwa „�chade!wehe!“be-

deutet und ein eigenthümlichesSchüttelnoder Schaudern
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�einesKörpers folgen, ganz ähnlichdem, welchesdurch eine

heftigeKälte erzeugt wird und auh vou den�elbenLauten

begleitet i�. Weiter wird man aber keine Veränderung
in �einemGe�ichtewahrnehmen, keine Klagen von ihm
hören. Er i�von früherJugend her an die Wech�el�älle
gewöhnt,welche�einKlima und �einLeben mit �ihbringen
und, wie er nicht dankt, wenig�tensniht mit Worten, �o
klagt er auch nicht, bittet �ehr�eltenund bettelt nie. Hat
er noch etwas von einigemWerthe in Fellen oder Fi�chen,
�otau�chter fich dafür ein paar Renthiere ein und �ucht
damit�einenWinteraufenthalt oder wenig�tenseinen für
die Jagd gün�tigenWald zu erreichen, oft aber muß er

auch einen Dien�tbei Wohlhabenderenauf�uchen.
Die Lebenswei�eder Samojeden i�außerder veränder-

ten Be�chäftigungim Winter und Sommer und während
der Wanderungendie�elbe.Sie e��enam Tage gar nicht
oder nur �ehrwenig, �ondernhalten am Abend eine große
Mahlzeit, welche aber, wenn reihli<h Nahrungsmrittelvor-

handen �ind,ein paar Stunden dauert. Die Männer

gehen am Tage auf die Jagd oder zum Fi�chfange,oder
haben mit ihren Renthieren zu thun. Die Frauen �in
immer imoder beim Zelte be�chäftigt,um die Kleider und
das Zelt in Ordnung zu halten, Holz zu holen, die Fi�che
zu tro>dnen und auf die Kinder zu achten. Die klein�ten

Kinder, die Säuglinge,liegen in einer 70 em langen und

in der Mitte etwa 40 em breiten, ovalen Wiege, welche
einer hölzernenSchachtel ohne Deel ähnlich�ieht.Die

Nänder ‘die�erWiege�indetwa 13 em hoch; an den�elben
i�tein Bügel angebracht, welcher niedergelegtund in die

Höhe gezogen werden kann, um die Wiege mit Pelz oder
Tüchern zu bede>en und das Kind im Winter gegen Kälte,
im Sommer gegen Mü>en zu �hügen. Im Sommer in

Tücheroder Leder, im Winter in Pelz gewielt, ein kleines
Ki��enunter dem Kopfe, liegen die Samojeden�äuglinge
viele Stunden, oft den ganzen Tag in der Wiege,ohne ein
einziges Mal herausgenommen zu werden. Damit �ie

einigermaßentro>en liegen, wird in ihre Windeln zZer-
riebenes, altes, weiches(olmiges)Holz gelegt. Sehr früh
mü��en\�ihdie Samojedenan Unannehmlichkeiten,Geduld
und Ausdauer gewöhnen.Wenn nicht allzu �trengeKälte
herr�{t,werden die kleinen Kinder beim Abnehmen und

Umbauen eines Zeltes halb bekleidet in den Schnee ge�ebk.
Sie �chreiendann zwar, als wenn �ieam Spieße�täken,
aber bevor das neue Zelt nicht fertig i�, kümmert �h
Niemand um �ie. Wenn die Kinder anfangen zu gehen,
bekommen�ie die�elbeKleidung, wie die Erwach�enen,�ie
laufen �päteraus freiem Willen in den Schnee und wälzen
�ichin dem�elben�tundenlangmit dem größtenBehagen.
Sobald wie möglihelfen �ieden Eltern bei ihren Be-

�chäftigungen.J< �ahkleine, etwa �e<hsjährigeKinder,

welche�chonver�uchten,Renthiere mit dem La��oeinzufangen
und jedesmal, wenn �iewarfen, der Längenach auf den

Schnee niederfielen.
Die individuelle Ausbildungdes Samojeden i�tnicht

gering; er mußZelte, Schlitten, Böte, Jagd-zundFi�cherei-
gerätheverfertigen, er mußHirt, Fi�cherud Jäger �ein
und �ichdie tau�enderleiKun�tgriffeund Kenntni��ean-

eignen, welchezu allem die�emnothwendig�ind.Von
Schulbildung i�natürlichkeine Rede; nur zweiSamojeden
habe ih ge�ehen,welcheRu��i�chle�enund �chreibenkönnen;
wenige lernen durch den Umgang mit den Ru��enRu��i�ch
zu �prechen.Die�esVolk hat außer der Erfahrung nur

eine großeLehrerin,die �trenge,aber oft �o�hönenordi�che
Natur. Sie hat �einDenken gebildet,�iebe�timmt�ein
Thun und Handeln, �ieernährtihn, aber �ie�traftauch
hart und unerbittlich.
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Der Himmel, welcher mit Sonne, Mond, Sternen,
Kometen und dem Nordlichtein die�erZone �ooft auf das

Großartig�te,Wunderbar�teund Herrlich�te�trahlt,der

Himmel mit �einenBlißen und dem Donner, machte den

mächtig�tenund tie��tenEindru> auf die Samojeden und �ie
halten daher den Himmel für den höch�tenGott, Weil er

ihnen Lichtund Wärme �pendet,�oi� er auch ein guter
Gott; groß und gut, und deshalb der be�te. Um ihm
möglich�tnahe zu kommen, wird er be�ondersauf heiligen
Bergen verehrt, aber auch in �{hönenund �{höngelegenen
Wäldern. Auch das Wa��er,wel<hesdur<h�eineKraft,
Großartigkeitund Schönheit�einenEindru> auf die�es
Volk nicht verfehlte und ihm die Fi�che�pendet,wird an

heiligenFlii��envon ihm verehrt, be�ondersda, wo heftige
Stromwirbel �ind.Ueberhaupt an allen dur<hSchönheit
oder an�prechendeLage ausgezeihnetenBergen, Wäldern,
Flü��enund Seen verehren�ieentweder ihren höch�tenGott,
den Himmel, oder wie an den Stromwirbeln, auh das

Wa��er.Die�eswar �ozutreffend,daß,wenn ih während
der Rei�edachte, die�erBerg oder jener am See liegende
Wald wird �ichervon den Samojeden als heiligerBerg,
heiligerWald betrachtet,ih es in der Regel be�tätigtfand.
Eben�omacht aber auch alles Eigenthiimliche,Wunderbare,
Abnormein der Natur �einenEindru>; eine plößlicheVer-

Ue�ungdes Bodens, ein kreisrunder, mit einem regelmäßigen
Walle umgebener See, eine Gegend, welche mit lauter
leinen Hügelndichtbe�äeti�tund dergleichenmehr. Die-
�emEindrucke des Selt�amen,Abnormen und dem jedem
Men�cheninnewohnenden Egoismus verdankt auh �icher
der Feti�chdien�t�eineEnt�tehung.Während meiner Rei�e
mit Renthieren nah Surgut �ahih häufig kleine, ab-

ge�torbeneBäumchenohne Rinde und kleinere Zweige,
welchedur<hEinfluß des Windes, Wetters und Bodens �o
abnorm gewach�enwaren, daß �ieKreuze, Armleuchter,
Buch�tabenund andere �<hwerzu be�chreibendeFiguren
bildeten und zwar �oeigenthümlicherArt, wie ih �ienie

ET
früherbeobachtethabe. Wenn ih tagelang über die baum-

lo�enSchneeebenen gefahren war, nichts als Himmel und

Schnee ge�ehenhatte, be�chäftigtendie�eFiguren meine

Phanta�ieaufs Lebhafte�te.
So mag es auch in frühererZeit dem Samojeden er-

gangen �ein.Wenn der in Farbenpracht leuchtendeHimmel,
das wirbelnde Wa��er�honeinen �olchenEindru> auf ihn
gemachthatte, daß er zu verehren und anzubetenbegann,
�okaun auch die abnorme, wunderbare Figur, welche ein

allein�tehendesverkrüppeltesBäumchen bietet, eine �elt�ame
Figur, welcheeinzig und allein da�tehtund grundver�chieden
von den unzähligennormal gewach�enenBäumen i�t,fo
kann auch die�eleiht auf das Gemüth des Naturmen�chen
wirken. Der Egoismus be�timmtihn, die�eFigur allein

zu behalten, im Walde zu ver�te>enund allein zu verehren.
Später wird eine �olcheSache zum Bedürfni��eund zur

Gewohnheit,und findet er keine geeigneteFigur, �o�chneidet
�chnittex �ie�elb�t;jeder Samojede hat einen �olchen
eti�ch.

Wenn im Sommer die ungeheurenSiimpfe des nörd-

lichenSibiriens Milliarden und abermals Milliarden von

Müden gebären,welchein Gemein�chaftmit anderen Jn-

�ektenMen�chenund Thiere aufs Furchtbar�tequälen,wenn

die�enSiimpfen die Keime an�te>enderKrankheiten, der

Epidemien und Seuchen ent�teigen,denen die Samojeden
�elb�tund ihr werthvoll�tesGut, die Renthiere, letztereoft
zu Tau�enden,erliegen, �omuß im Sump�fedasjenige�ein,
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was deù Samojedenfeindlichentgegentritt,von den Sümpfen
aus die ganze Erde durchdringtund Allem, was darauf i�t,
�chadet.Aber die Erde �pendetauch viel, �iegiebt ihnen
das Moos für die Renthiere, das Holz für ihre Zelte,
Schlitten, Böte, Bogenund Pfeile und deshalb i�tin ihrer
Vor�tellungErde und Teufel nicht�omit einander verwebt
wie Himmel und Gott. In ihrer Sprache heißtHimmel
numm und Gott numm; die Erde heißt ja, aber der
Teufel schsúdebü oder müleka. Der Teufel der Samo-
jeden i�tauh fein vollkommener Teufel, denn ex i�}na<
ihrer Vor�tellungver�öhnlich.

Derjenige,welcherhaupt�ächlihmir über Religion und

Sprache Auf�hlußgeben mußte, war ein alter Mann,
de��enVater zwar O�tjake,de��enMutter aber Samojedin
gewe�enwar, und welcher�elb während�einesganzen
Lebens unter den Samojedenwohnte. Er war zwar dem
Namen nah Chri�t,innerlichaber noh vollkommen Heide.
Er war mit einex aus zweiO�tjakenfür�tinnen,zweiO�t-
jaken, zwei Samojeden und zwei Läpinen be�tehenden
Deputationin Omsk gewe�en,als �ichder damaligeGroß-
für�tund Thronfolgervon Nußlanddort aufhielt, und hatte
als �amojedi�cherDolmet�cherfungirt. Sein heidni�cher
Name war Wo��akote,�einru��i�cherName Iwan. Es
wurde mir von Allen ver�ichert,daß er einer derjenigen
wäre, welche�icham be�tenzu meinen Zwe>en eigneten.
Ich gebe das mir von ihm Ge�agteim Folgenden wort-
getreu wieder. i

Die heidni�cheReligion der Samojeden und O�tjaken
hat viel Aehnlichkeit; er�tere�indnoch Heiden, währenddie
leßteren,wenig�tensäußerlich,fa�talle Chri�ten�ind.Die
Samojeden glauben an einen höch�tenGott, den Himmel;
die�eri�tgut und thut ihnen deshalb kein Leid, Eine
Per�ondenken �ie�ihnicht im Himmel, �ondernGott i�tder Himmel und der Himmel i�Gott; daher auch der
Name numm für Gott und Himmel. Ex wird be�onders
auf heiligenBergen, deren es eine größereAnzahl giebt,
verehrt. Jedesmal, wenn �ienah einer langen Rei�eeinen
�olchenBerg betreten,�chlachten�ieauf dem�elbenein Ren-
thier, verzehren es und hängen den Renthierkopf an einem
dort befindlichenBaume auf, oder an einem in die Erde

ge�te>tenStoke, oder legen ihn einfachauf die Erde nieder;
der Wohlhabende�chlachtet�einbe�tes,der Arme oft �ein
einziges Renthier. Ebenfalls wird der er�tegute Fi�ch
beim Beginne der Fi�chereiim Frühjahrauf die�enBergen
verzehrt, und der Fi�chkopfwie der Renthierkopfdem höch-
�tenGott, dem Himmel, geweiht. Einige die�erBerge
dürfenFrauen nicht betreten.

Die Samojeden verehren die�enGott überhauptjedes-
mal, wenn ein Renthier ge�chlachtetwird, wo �ie�ichauh
be�inden.Sie �ehendabei alle zum Himmelhinauf; vor dem

Schlachten �agen�ie:„Gott, wir haben es hergeführt;“
wenn �iedie Schlinge umgelegt haben: „Sieh�tdu auch,
Gott, was wir thun?“ während des Tödtens rufen �ie:
„o00000hohoho“oder „uuuuunhuhuhu“ in eigenthümlicher
Wei�e;wenn�iedas Renthier getödtet haben, �agen�ie:
„Gott, nimm die�es!“

Ferner verehren�ieGott dadurch,daß�ieGutes thun;
wenn ein Reicherdem Armen ein Renthier �chenkt,�ohilft
er damit Gott und Gott wird ihm wieder helfen. Sie

verehrenauch, wie {hon erwähnt,das Wa��er.Ein Strom-
wirbel i� von den Samojeden be�ondersbe�ucht,in der

Nähe de��elbenbefindet�ichein Ka�ten,in welchen\{<öne
Felle und andere Ko�tbarkeitengelegtwerden. Sie \{la<-
ten auh hier Renthiere, la��endas Blut der�elbenin den

Fluß laufen und bittenfür �ihund fürandere,welcheviel

auf dem Wa��erfahren, daßihnen die�eskein Leid zufüge.
Globus XIX. Nr. 13.

;
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Wenn �iauf einem Berge oder in einem Walde auf-
fallende Vertiefungen des Bodens finden,�o�agendie

Samojeden , daß dort ein Gott geboren�einmü��e.An
einem �olchenOrte �chlachten�iebe�ondersviel Renthiere
und legen die Köpfedort nieder, �odaßoft 10 Fuß hohe
Hügelvon Renthierköpfenent�tehen.

/ i

Wenn ein wohlhabenderSamojede in die Näheeiner
chri�tlichenKirchekommt, �oweiht er auh die�erein weißes
Renthier,�{<höneFelle oder Geld.

|

Der Teufel der Samojeden befindet�i in derErde,
be�ondersin Sümpfen. Sie �agen:„Gott, der Himmel,
wird uns kein Leid zufügen;wir �indabex an die Erde
gebundenund werden vom Teufel belä�tigt.“Auch für
ihn �indOrte be�timmt,wo er Op�ererhält; in derNähe
von Sümpfen,dort, wo viele kleine Hügelneben einander
liegen, und an anderen auffallendenOrten. Ich �aheinen
Teufel8altax inmitten einer Gegend,welcheviele Meilenweit

mit etwa zimmerhohenHügelnbede>t war. Die�erAltar

be�tandaus einem über 21/; m hohenPfo�ten,auf welchem
ein 2m langer Balken horizontallag; der leßterewar mit
etwa 20 cm langen Holzza>ken,Zähnen ähnlich,ver-

chen.
:

;
Der Teufel erhält von den Samojeden Opfer, damit

er ihnen kein Leid zufügt. Beim Schlachtender Renthiere
erhälter das Blut; wenn die�esauf die Erde fließt,�o
�agen�iezum Teufel: „Trink das Blut, aber belä�tigeuns

niht. Wenn Epidemien, wie die Poten, unter den
Samojeden herr�chen,�o�chlachten�ie�oviel Renthierewie

mögli, legen die�elbenmit Haut und Haar au� die Erde

und �agenzum Teufel: „Hier, nimm Alles, aber ver�chone
uns fernerhin.“

/ :

Der Feti�chdien�tbe�tehtdarin, daß jederSamojede
entweder auf einem Berge oder häufigerin einem Walde

�einenGößenhat. Es i�tdie�esein einfaherSto, auf
welchem ein Ge�ichtroh ge�chnigti�. Die�emFeti�ch
bringen �iealle möglichenSachen, be�ondersgern Silber-
geld;�ie�chlachtenauh für ihn ein Nenthier,be�treichen
ihn F dem Blute de��elbenund �egenein Gefäß mit

lei�hvor ihm auf den Boden.
E

5
Die Prie�terE Samojeden, von ihnen�elb�tTadibi,

von den Ru��enSchamanen genannt,habenwohlnicht
den bedeutendenEinfluß, welcherihnen zuge�chriebenwird.
Sie gehörenin der Regel den ärmeren Kla��enan, �ind
�elb�tJägerund Fi�cher,aber oft klugeMen�chen, welche
ihr Volk genau kennen. Der Schamane muß immereine
Trommel (pénser)be�itzen;die�elbehat entwedereine kreis-

runde oder ovale Form, i�tflah und von ver�chiedener,oft
beträchtlicherGröße. Das Trommelfell be�tehtmei�tens
aus Neuthierhaut,welche�traffüber den 7 bis9 cm hohen
Rahmenge�pannti�, an legterem �indzwei �ichkreuzende
Stäbe lo>er angebracht. An die�enStäben wird die

Trommel mit der linken Hand gehalten, währendmit der
rehten Hand der Trommel�tokgeführtwird. Lebterer i�t
mäßiglang und mit kurzhaarigemFelle überzogen.ErTrommel muß vor dem Gebraucheetwas erwärmt werden

und hat danneinen dumpfen, aber �tarkenund betäuben?
den Ton.

;

Sind Abends �pätmehrere Samojedenver�ammeltund

i�tein Schamane unter ihnen, �owird die�emge�agt,ex

mögeGott bitten, ihnenGutes zu verleihen.Dann beginnt
der Schamanezu trommeln und 1n eigenthümlicherWei�e
zu �ingen;in �einenGe�ang�timmenauch die übrigen
Samojeden mehr oder weniger ein. Der Schamane ver-

beugt �ichhin und wieder vor jedemeinzelnender Anwe�en-
den, um anzudeuten, daß er für �iebittet, und ver�etzt�ich
und die Zuhörer in fieberhafteAufregung. Während des

26
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Trommelns tritt der Schamane mit Gott in Verbindung
und �prichtmit ihm. Gott �agtdann gewöhnlich,die

Samojeden möchtenihm Renthiere, Fi�cheoder andere

Dinge weihen; wenn �iedie�emGebote nahkämen,o
witrden �iemit ihren RenthierenGlück haben, ihnen eine

gute Jagd, ein guter Fi�chfangund andere Annehmlichkeiten
zu Theil werden.

:

:

Ob der Schamane immer ein Betrügeri�,möchteih
bezwei�eln;wenn man weiß, wie dem�elbenwährenddes

Trommelns der Schweißaus allen Poren dringt, in welche
�ieberha�teAufregunger �ich�elb�tver�etzt,und ge�ehenhat,
wie elend und angegri�fener in den Tagen nah einen!
�olchenGottesdien�tei�t,�oi� die Annahme wohl nicht
unberechtigt,daß er �elb�tglaubt, mit Gott in Verbindung

“zu treten und �i �elbeinbildet, Worte von ihm zu hören.
Wenn man nichthohmüthigauf die�earmen Heidenherab-
�ehen,�ondernetwas in ihre Denkungswei�eeingehenwill,
�omuß man einge�tehen,daß man durchein�olchesTrom-

meln und Singen �elb�taufgeregt werden kaun.
Bemerkt habe ih �chon,wie die in der Schneeebene

allein�tehendenwunderbaren Figuren, welcheabnorm ge-
wach�eneBäume gebildethatten, meine Phanta�iebe�häf-
tigten; eben�okann ichden Eindru> nicht verge��en,welchen
der Teu�felsaltarauf mih machte. Jun einem civili�irten
Lande würde ih die�epaar kun�tlosan einander gefügten
Hölzer fitr einen wunderlichenWegwei�ergehalten, ihn
ge�ehenund wieder verge��enhaben. Hier aber, nachdem
ih auf meinem Wege wochenlangnihts von Men�chenhand

W. Ködding: Si Adji panurat und Si Adji pama�a.

Ge�chaffenesgetroffen hatte, machte der inmitten �cnee-
bede>ter Hügel �techende,am Fuße mit Blut be�trichene
Teu�elsaltarvielleichtähnlicheGefühlein mir rege, wie
in dem rohen heidni�chenSamojeden , wenig�tensdie des

Grauens; ih �ahnur Zähne, niht kun�tlo�eHolzzaen,
um �oauffallender, weil mir vorher nichts von die�er
Teufels�tättege�agtworden war. Einen ähnlichenEin-
dru> hatte �ieauf meinen Dolmet�chergemacht.

Die. Kultur Europas, Griechenland,ÎJtalien und einen
Theil der angrenzendenLänder ausgenommen,i� noch�ehr
jung. Nach dem nordwe�tlichenDeut�chlandkam das

Chri�tenthumvor etwa 1000 Zahren, im Norden und

be�ondersim O�tenverbreitete es �i<hnoh viel �päter.
Mit und durch das Chri�tenthumentwielte �ichdann lang-
�amdie Kultur. Man weiß,wie lange nochdie�eVölker
im Geheimenheidni�chenGebräuchenhuldigten,‘wie�{hwer
es der chri�tlichenKirche war, die�elbenallmählichauszu-
rotten und wie bis auf den heutigenTag, wenig�tensbeim

Landvolkevieler Gegenden,no<hAnklängedaran zu finden
�ind.Die alten Sach�enim Norden Deut�chlandshielten
in ihren heiligen Wäldern ihren Gottesdien�teben�omit
der Trommel, wie heute die Samojeden. 600 bis 1000

Jahre gehörtenun�ereVoreltern dem Chri�tenthumean,
aber wie viele Tau�endevon Jahren mögen �ieeinem
Heidenthumeangehörthaben, ähnlih dem der Samojeden.
Es mag in den jungenKulturvölkern nochviel zum Heiden-
thume Disponirendes liegen, welchesbeim Allein�einin
großenWildni��enzum Bewußt�einkommt.

Si Adji panurat und Si Adji pama�a.
Ein Batak�hes Märchen.

Von W. Ködding.

Vorbemerkung. Die Bataks auf Sumatra, ein kräf-

tiger Volks�tamm,unter dem die Rheini�cheMi��ionsge�ell-
�chaft�eit1861 eine �egensreicheMi��ionsarbeitunterhält,
gehörenweder zu den rohen Naturvölkern,noh zu den

�ogenanntenheidni�chenKulturvölkern; �ienehmen etwa
eine Mittel�tellungèin. Ihre Kultur i�Hindui�chen
Ur�prungesund i�tvor Jahrhunderten zu ihnen gekommen-
Vieles �prichtdafür, daß chedem Kultur und politi�ches
Leben bei ihnen auf einer höherenStufe ge�tandenhaben,
als �iegegenwärtig�tehen.Ein gewißnicht zu unter-

�häyendesKulturelementi� ihre eigenartigeSchrift und

Litteratur, ob�chondie lettere �ehrarm i�tund �ihauf
Zauberbücher,auf Baumba�tge�chrieben,be�chränkt."ZU
brieflichemVerkehrebedientman �icheines Stü>es Bambu,
in de��enfeine weicheRindedie Buch�tabenmit einem

ei�ernenGriffel oder �pihenMe��ereingegraben werden.

Auch die �o�ehrbeliebten Erzählungen,Märchen,Fabeln,
auch längereNäth�el,findet man oft auf Bambu�tangen,
bis zu 15 Fuß lang und mehr, eingegraben. Ein �olches
Märchen i� au< das unten folgende.Ob�chones ein
Märcheni� und zwar ein �olches,das �einemKerne nah
in früherZeit aus der Fremde zu den Bataks gekommen
�einmuß, �o�tehtes doh auf dem Boden des Volkslebens
oder be��er,es i�t�oin da��elbeeingehüllt,daßes uns einen

Bli> in das Leben, Fühlenund Denken die�esVolles ge-
�tattetund daher auh wohl ethnographi�chesIntere��ehat.
Wo es der Text bedarf, werden kurzeFußnotenErläute-
rung geben.

Zu alten Zeiten, erzählt die Sage, lebte ein Maun,
RadjaSomongga, der hatte zwei Söhne: Si Adji panurat
(== Für�tSchreiber) und Si Adji pama�a(= Für�tLe�er).
Eines Tages �prachder Vater zu �einemAelte�ten:„Gehe
hin, mein Sohn, nimm (kaufe)dir eine Frau, denn deine
Mutter und ih — wir werdenbeide alt.“ „Ach“, ant-
wortete der, „ih mag nochnichtheirathen,laß zuer�tmeinen

jüngerenBruder heirathen.“So wandte �i<der Vater

zu dem Jüng�ten:„Nun Väterchen"), �prich,wollte�tdu
wohl zuer�teine Frau nehmen?“ „Wie, Vater, i�tsnicht
gegen alle Sitte, daßder Jüngere vor dem Aelterenhei-
rathet?“meinte die�er.„Nichtdoh, Väterchen,es i�tnichts
Unerlaubtesdabei, wenn ihr beide einig�eid.“— Darauf-
hin machte Si Adji pama�aunter Pauken�chlagauf der

Dorf�traßebekannt: „Ihr alle, Männer die�esDorfes!

1) Zärtliche An�prache der Eltern an ihre Söhne; „Mütter-
hen“ an ilesZéied

N
elan reden ihre Enkel an mit

Großväter<henund Großmütterhen. Uebrigens bedienen {ih
auh Fremde die�erAn�prachenunter einander.
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daß euer keiner etwas Anderes- vornehme für Morgen ; wir
wollen Morgen auf die Braut�chauzu meinem Oheim!)
in das Dorf Sonnenau�gang,ihr alle �olltmi begleiten!“
Am folgendenMorgen ließ er dur �eineKnechteReis
kochen,einen Bü��el�chlachtenund dann die Männer �eines
Dorfeszu�ammenrufen.Nachdem Mahle �pracher: „Nun,
ihr liebe Herren, ih habe euh zu mir geladen, damit wir

jebtaufbrechenzur Brautwerbung. Keiner von euh la��e
�einGewehrdahinten.“— So brachen�ieal�oauf. Allen

vorauf �chrittder Brautwerber, Si Adji pama�a,in gravi-
täti�cherHaltung, die Arme zierlich�{<lenkernd.Als �ie
niht mehr fern vom Ziele waren, maten �ieHalt, zu
ruhen und Betel zu nehmen. Si Adji pama�aaber �hmiü>te
�ichmit Beinkleidern,die mit Goldborden be�eßtwaren,
mit einem feinen, geblümtenGürtel zum Ein�te>endes

Schwertes, mit dem Dolche Djangga ure 2), der da klingt
beim Ein�te>enund Ausziehen, mit einem Obergewande
und Kopftucheaus feinem Stoffe. Nun ließ er die Ge-
wehre losbrennen: Rupp, rapp, knallte es, wie beim
Brennen des gekappten Bambu auf dem Ater ?). Da
lamen dieBewohnerdes Dorfes Sonnenaufgang in Bewe-

gung;�iemeinten, es zöge ein Feind heran, ihr Dorf zu
be�türmen.Bald aber erkannten �ieSi Adji pama�a.
»D, mein Herr Adjipama�a,weshalbkomm�tdu in �olchem
Au�zuge?“ �ragteein Dorfälte�ter. „Ich komme, mein
Herr,“ antwortete die�er,„meinenOnkel zu be�uchen;ih
möchtemir �eineTochter zum Weibe nehmen.“Al�ogingen
�ieins Dorf hinein und traten in das Haus des Häuptlings
U�uman.„Nunwohl, Adji pama�a,was i�ts,daß dich
herführt? ihr fommt in großerZahl, �eheih.“ „Nichts
anderes,lieber Onfel, als mir deine Gun�tzu erbitten.

Un�ereMutter wird alt und da hat �iemir aufgetragen,
dichzu be�uchen;du würde�tmir wohl deine Tochtergeben,
meinte �ie.“„Wenndem �oi�t,dann gieb nur Flei�hzum
Mahle,damit wir die Sache fertigmachen.“ So �prach
RadjaU�uman.Al�ogab Si Adji pama�a�einemOheim
Flei�chzum Mahle im Werthe von zwei Dollar und ward
mit ihm einig über den zu zahlenden Brautpreis. Einen
Theil de��elbenlegte ex in Gold in �einesOheims Hand,
zum Zeichen, daß de��enTochter �eineBraut �ei.Dann
wurde ein für die Heimholung der Braut gün�tigerTag
ge�uchtund ward der �iebenteTag als gut befunden, Si
Adji pama�amachte nun in zweiSchnüre je �iebenKnoten;
eine der�elbengab er �einemOheim, die andere behielt er

für �ihund kehrte dann mit �einenLeuten in �einDorf
zurück.

Als nun die Knoten der Schnur bis auf einen gelö�t
waren, der be�timmteTag al�onahe gerü>twar, {lug
Si Adji pama�adie Pauke auf der Dorf�traßeund rief:
„Ihr alle, Dorfgeno��en,daßmorgen Niemand �on�taus-

gehe, der Termin i�tgekommen,da wir nah meines Oheims
Dorfmü��en.“Am anderen Morgen ließ er durch�eine
MägdeReis kochen, �<hlateteeinen Büffel und lud alle
Männer des Dorfes zum Ef�en. Nach demE��enfrug der
Dorfälte�te:„Was i�tdie Ur�ache,daß du uns ein Mahl
mit Flei�chbereite�t?* „Nichts,als daß ich jetzt gehe und
ihr mix folgenmögetzum Dorfe meines Oheims.“ E

Nachdem�ienun etwa die Hüäl�tedes Wegeszurückgelegt,

c

ES

1) Alle Heirathen mit Frauen de��elbenStammes �ind.
verpönt, Die Verbindungdes Sohnes der Schwe�termit der
Tochter des Bruders i�tam erwün�chte�ten.Der Oheim hiex
i�tal�oMutters Bruder.

2) Ein gewi��erDolch von �{längelndexForm.
3) Beim Verbrennen des Gehölzesauf einem neu begonne-

nen Ätex verur�achtdie Hite das Zerplaßen der Bambuglieder,
welches ein lebhaftes Gefnatter hervorruft.
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fam ihnen ein Bote entgegen: „O mein Für�tAdji
pama�a,kehreum: die Tochterdes Für�ten,deine Braut —

i�ttodt!“ Al�okehrten�ieum, der Bräutigam{weren
Herzens. Nach einiger Zeit ging legterer abermals in
�einesDheims Dorf und bat den Dorfälte�ten:„Gieb mir

deine Tochter, ih bin �ehrbe�hämt,�oleer aus eurem

Dorfe zurü>gekehrtzu �ein.“ „Warum �ollteich�iedir

nicht geben, mein Herr?“ antwortete der. Al�oaßen�ie
Flei�ch, be�timmtenden Brautpreis und �uchteneinen gün-
�tigenTag, der wiederum auf den �iebentenfiel. Es ging
Alles wie zum er�tenMale. Auchjezt kam ihnen, als �ie
die Braut holen wollten, der Bote entgegen: „Kehretum,

�iei�ttodt, die ihr holen wollt.“ So gings zu �ieben
Malen, nimmex kams zur Hochzeit. Da redete Si Adji
pama�amit �einem.älteren Bruder: „Du, o Bruder,
heirathedu zuer�t.Mir i�snun �oergangen, das i�t,
�cheints,mein Loos. Vielleichtgehtsbe��er,wenn du hei-
rathe�t.“Al�oging Si Adji panurat auf die Braut�uche,
aber zur Hochzeitkams nicht; kurz vor der�elben�tarbdie

Braut, zu �iebenMalen. „Das i�tnun �oun�erSchicf�al,
Brüderchen;was mag die Ur�achedavon �ein?“�o�prach
der Aeltere zum Jüngeren. „Laßuns,“�prachder, „er�t
den Zauberprie�ter1) holen und die Prophetin !) fragen,
damit �ieuns �agen,worinnen wir gefehlthaben.“ „Gut,
�ogeheund hole die Prophetin, daß wir �ieihr Orakel 1)
be�ragenund un�erSchi>�alerkunden la��en.“Als nun

die Prophetin zur Stelle war, ließ�ie�ihvernehmen:
„Aus welcherUr�ache,Adji panurat, ha�tdu mich durch
deinen jüngerenBruder holen la��en?“„O Mütterchen,
großeProphetin,damit du möchte�tdein Orakel befragen.“
„Nun gut, Väterchen,aber ih kann niht fragen ohne
Mu�ik.“„So machen wir Paukenmu�ik!“ �prachjener.
So �pielteal�odie Mu�ik.Da tanzte die Prophetin ihre
eigeneWei�e;�iebewegteihre Arme auf ihre eigeneArt:

�ieneigte�ihzur Rechten — die Menge ‘neigte�i; �ie
neigte�ichzur Linken — die Menge eben�o;�ieneigte�ich
vornüber — die Menge folgte ihr; �iebog �ichrü>wärts
über

— die Menge eben�o:�ohinreißendwar ihr Tanz.
Daun wurde ihr Tanz hüpfendund trippelnd, wie wenn

man mit Palmweine im Büffelhorne?) tanzt. Da fuhr
in �ieein ihr Orakel, die Offenbarerindes Verborgenen,
und ließ�ichvernehmen: „Was i�ts,ihr Men�chenkinder,
daßihr mich heibeiruftund mich einfahren laßt in meine

Gefährtin,die mi trägt?“ „O Für�tentochter,daßwir

dichhergerufen,das i�ts:daß du uns offenbarenmöchte�t
das Schick�alvon Si Adji panurat und Si Adji pama�a;
daß du uns offenbarenmöchte�t,was wir gefehlethaben
nah der Meinungun�eresGottes, der da in Alles das

re<te Maß bringt, der ent�tehenlä��etund �chaffet,der da

�egnet,der das Haupt rundet und den Schädelwölbt, der

die Augenöffnet und das Ohr bohrt, der den Mund �paltet
und die Kehlehöhlt, der das Herz zu�ammenballtund die

Leber ausbreitet, der die Eingeweidein einander flihtund
die Finger, die zehn, trennt, der uns Men�chenin die�e
Mittelwelt 9 �endet.Ach, frage doh auch un�ereGroß-

1) Jn �chwierigenLagen, wie hier, erholt man fih Raths
bei denGei�tern,DerE Datu, er�ichtaus Zeichen,
welcherleiOpfer zu bringen, wie

aD
�i dabei zu verhalten,

an wen man �i<etwa zu wenden ave.
4255 EI

Die Ga te Siba�o,i�teine Per�on,die einem gewi��en
Gei�teoder überirdi�henWe�en,djudjungan,

—

wofürih
„Ovatel“ge�ezt— als Medium dient. Das Uebrige ergiebt
�ihaus dem Texte, Es

2) Wie der Zauberprie�terbei einigen Opfern zu thunpflegt.
8) Die Welt be�tehtaus drei Sto>werken: banua gind-

jang = Ober- oder Himmelswelt; banua tonga, die Mittel-

oder Erdenwelt; banua toru, die Unterwelt,

26k
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väter (derenGei�ter)nah dem,was �iezu e��enbegehren;

frage auchun�ereeigenen1) Gei�ter, damit ih ihnen gebe,
was �ieverlangen.“ So antwortete Si Adji panurak.
Darauf die Prophetin: „Gut, Väterchen,bringe zuvor ein
Santi 2) - Opfer: ein Hühnerei,Sirih, Zahn�chwärze(eine
Holzkohle)mit Del, eine Blume, Reis mit Curcuma.“
Nachdem �iedas Geforderteerhalten, rief �ie: „O ihr
Väterchen,Mu�ikanten(Pauken�chläger),macht nun Offen-
barungsmu�ik,damit ih erfrage bei un�erenHerren, den

heiligenGöttern; damit ih erfor�hebeim Gei�teun�eres
großenFe�tgebers,was �iebegehren, damit wirs wi��en.
O ihr Mu�ikanten,meine Geno��enin die�emDien�te:daß

ja nicht Disharmonie�eiim Tone der Pauken, damit flar
laute der Aus�pruhder Für�tentohter,meines Orakels.
Da klangenhell die Pauken und das Orakel ließ�ichhören:
„Höre, o Väterchen,Men�chenkind,du mußterlangen,�agt
dein Gei�t,den ge�chi>tredenden Vogel, dann wir�tdu

glülih �ein.“
— „Gut, o Für�tentohter,möge es der

Wille der Götter �ein,daß un�erGei�tuns den redenden
Vogel finden la��e.“So \prah Adji panurat. „Fri�ch[et
dein Gei�t,Väterchen!du wir�tden Vogel finden, aber
zuvor wir�tdu noh viel Ungemachzu erdulden haben.
So \{<loßdie Prophetin.

Amanderen Tage rü�teten�ichdie Brüder zur Rei�e.
Mit Lebensmitteln und Feuer�tahlund - �teinver�ehen,
brachen�ieauf in den Urwald, um zu lau�chennah der
Stimme des redenden Vogels. Aber die Zeit lief hin, �ie
lief in die Monden, �ie lief ins Jahr — und immer hörten
�ienoh nichts. Eines Tages trafen �ieauf einer weiten

Fläche an einen Scheideweg. „Nun, was i�tdas, welchen
Weg �ollenwir nun ein�chlagen?“ klagteSi Adji panurat.
„Auch ich bin ganz irre,“�prachder Andere, „laß uns er�t

ruhen und nachdenken. Auchun�erVorrath geht zu Ende,
was fangen wir an?“ Daerbli>ten �iein der Ferne eme

Feldhütte,die �uchten�ieauf und übernachtetenin der�elben.
“Am Morgen�ahen�iean der Thür der Hütte eine Schrift
hängen: „Der Weg links für die Begu (Dämonen, Oe-

�pen�ter);der Weg rechts für die Men�chen.“Solautete
die Schrift. Da überlegteSi Adji panurat bei �i�elb�t:

„Wenn wir beide immer zu�ammenbleiben,dann werden
wir den Vogel nimmer finden.“ So dachte er. Als �ie
nun wieder an den Scheidewegkamen, ließ er �i<hver

nehmen: „Nun Brüderchen,folge du die�emWege links,
und ih folge dem rechts.“— „O Bruder, daß wir uns

dochnicht trennen ! wie �ollteih den Weg finden; will�tdu
mich wegwerfen?“ So klagte Si Adji pama�a. „Nicht
doh, Brüderchen,ein jeder von uns muß einen anderen

Weg gehen, damit wir den redenden Vogel finden. Aber
dies: wer ihn gefunden hat, kommt hierher und folgt dem

Anderen auf �einemWege, ihn zu �uchen.“„O Bruder,
es i�twirklih dein Ern�t,dichvon mir zu trennen? nun

1) Der Gei�t,tondi, bildet wohl die Per�önlichkeitdes

Men�chen,dohwird er auh als Schutzgei�tange�ehen,aber als

ein �ehrlauni�cher.Er kannSegen und Unheil verur�achen,
auh vom Leibe getrenntexi�tiren,was aber für den Men�chen
gefährlih i�. Heftige Begierden, Niederge�chlagenheit,

Ver-

wirrung, Krankheit, Mißerfolgeu. |. w. werden zum Theileals

Acußerungen des tondi ange�ehen.Jhm muß wegen die�em
Allem auh geopfert werden.

2) Sowohl Be�änftigungs-,als Wun�ch-oder Bittopfer.
UVeberhimmli�heWe�en,wie der hier eingefahrene Gei�t,€r-
halten nur vegetabili�che,keine blutigen Opfer.
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dann, wie du will�t!o ihr Gei�ter,mein Bruder wirft mich
weg!“ „Es i�tErn�t,Brüderchen,komm, laß uns theilen.“
Dann theilte er den Vorrath und das Feuerzeug, gab
�einemBruder die Hüäl�teund verfolgte dann �einenWeg,
den Anderen am Scheidewegezurü>la��end.Der aber

klagteund weinte: „O, ihr Gei�termeiner Großväter
und du, heiligerSombaon 1), ach,zeigetmir dochden reden-
den Vogel.“

Si Adji panurat nun �ette�einenWeg fort und kam
bald in das Dorf des Nadja Tunggul di djudji (= Held
im Spiele). Dort traf er die Leute eifrig am Spielen.
»Warum komm�tdu her?“frug ihn der Häuptling. „Ich
�ucheden redenden Vogel, mein Herr; i�tder nicht hier zu
�inden?®*„Ach was, redender Vogel! �owas giebts hier
niht; aber komm her, laß uns �pielen!“„Ja, �pielen
wir!“ fagte jener, und �o�pielten�ie.Da ge�chahes, daß
Radja Tunggul di djudji alles, was er be�aß,an Si Adji
panuxat ver�pielte,�elb�talle �eineSklaven und alle im
Bloe liegendenSpiel�chuldner,nur er, der Häuptling,�eine
Frau und Tochterwaren nochfrei. Da �tieger aus dem

Sopo?), ging hinüber in �einHaus und warf �ichver-

zweifelndauf den Flur. „Warum doh, o Vater, �tell�tdu

dichdiesmal �oan?“ frug �eineTochter. „O Mütterchen,
wie viel �honmeiner Gegner im Spiele gewe�en�ind,nie
hat mi einer be�iegt;aber die�erAdji panurat hat mich
überwunden ; nur du, deine Mutter und ih, wir �indnoh
frei.“ — „Und das be�chwertdich fo, Vater? Wird dix
der morgendeTag nichtalles wieder zurü>bringen? ruf ihn
herein zum E��en!“�o�prah�ie. Am anderen Tage
�tiegendie Männer wieder in den Sopo zum Spiele, die

Tochterdes Häuptlingsaber �tieghinauf auf den Balkon )
des Wohnhau�es,gegenüberdem Sopo, und �uchtedurch
Singen und Kokettiren die Aufmerk�amkeitdes Adji panurat
auf �ichzu ziehen. Die�erhatte �iebald entde>t und hatte
nun keine Augen mehr für das Spiel. Da kam Radja
Tungguldi djudji: „Fri�chauf, mein Für�t,�pielenwir!“
„Ja, �pielenwir!“ �agtejener. Aber o weh! was �ein
Gewinn gewe�en,war bald �eineSchuld geworden, denn
bei dem Nollen der Würfel hingendoch�eineAugen an der

Tochterdes Häuptlings. Bald hatte �ichs�ogewandt, daß
ex noh in Schuld blieb. Da hörten�ieauf mit Spielen
und rechneten. Da fam Radja Tunggul di djudji: „Da
nun die Sachen�oliegen, o Adji panurat, — wo i�tdie

Bezahlungdeiner Schuld?“ „Ich habe �ienoh nicht,“
wax die Antwort. „Nun, wenn dem �o,�te>edeine Hände
nur in die�eSchlinge,“�agtejener. Al�oband er ihn und

legte ihn in den Bloc und zwar unter die Leiter, die zum
Sopo hinaufführte. „O weh! die Anderen, jezt meine

Gefährten,die du im Spiele überwunden, liegen oben im

Sopo und mich allein leg�tdu unter die Treppe?“ „Ja
�oi�ts. Die Anderen zu überwinden, hat mix nicht viel

Mühe gemacht, bei dir aber bin ih müde und matt ge-
worden.“ Al�olag Si Adji panurat im Blocke unter der
Treppe.

1) Ein höhererGei�t,der �einenWohn�igin Hainen, alten

Bäumen,Sluchten oder an �on�t�chauerlichenOrten hat, wo
ihm auh geopfert wird. Er i�gleich�amder Beherr�chereines

gewi��enDi�trikts.
2) Ein offenes Gebäude,gewöhnlih dem Wohnhau�egegen-

über�tehend,zu allerlei öffentlichemGebrauche.
_°) Ein Ausbau untex dem über die Ba�isdes Hau�esvor-

�pringendenDahgiebel.
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Die Lebensbedingungen der Lärche.

Es i� vielfah ver�uchtworden, die Lärche (Larix
europaea D. C.), welchewegen ihres vortrefflichenHolzes
einer der ge�chäßte�tenWaldbäume i�, außerhalb ihres
Heimathsgebietesanzupflanzen,doch�inddie Ver�uchemei�t
von geringemErfolgegewe�en.Ueber die Ur�achen,welche
das Gedeihendie�esBaumes befördern,gehen die Angaben
der For�tmännerund Botaniker weit aus einander, ja
wider�prechen�i direkt. Herr Prof. Bühler in Ziirich
regt daher zu einex erneuten wi��en�chaftlihenBehandlungdes Gegen�tandesan und macht �elberden Anfang dazumit einem im „For�twi��en�chaftlichenCentralblatt“
(8. Jahrg. 1886, 1. Heft) er�chienenenAuf�ate: CE
züge durch die Heimath der Lhe i dex
SIOE

Das natürlicheVerbreitungsgebietder Lärchein der
Schweizer�tre>t�ihnah Bühler auf die Kantone Grau-
bünden,Te��in,Wallis und die der Hochgebirgsregionan-

gehörendenTheile von Waadt, Bern, Uri, St. Gallen und
Appenzell. Da��elbehat etwa 20 000 qkm Ausdehnung.

Die Lärchei� in der Schweiz deshalb von be�onderer
Wichtigkeit,weil �ieallein oder in Ge�ell�chaftder Arve
oder Zirbelkiefer(Pinus cembra) die Waldungen an der
Baumgrenzebildet und bei den neuen Auffor�tungen,welchein ver�chiedenhohen Gebirgslagenim Gange find, eine
wichtigeRolle zu �pielenberufen i�t.

:

Nach Chri�ti�tdie obere Grenzeder Lärchebei 2300 m,die untere bei 423 m gelegen. Die Jahrestemperaturan
der unteren Grenzeliegtzwi�chen9° und 10°C. (doh 120
im unteren Te��in),an der oberen Grenzezwi�chen4 1,20
und — 1,0%, Da nun die Temperatur in der übrigen
Schweizund in Deut�chland,das Rheinthal ausgenommen,
10° �eltenüber�teigt,�oergiebt�ich,daßin der Temp e-

ratur der Grund des �<hlehtenGedeihensder Lärcheoder
ihres Ab�terbensnicht ge�uhtwerden kann. Jn Sils
Maria, wo �ieiner der �chön�tenLärchenbe�tändefindet,
�inktdie Temperatur oft auf — 299%in Ca�ta�egnaund
Martigny �teigt�ieauf 339 und mehr.

Weiter zeigtBühler,daßdie Regenmenge ohne Ein-
fluß i�auf das Wachsthumder Lärche. Da, wo lettere
am be�tengedeiht,
Regenmengeim Durch�chnitte60 em; in Martigny, Sitten,
Re>ingen geht �ie�eltenüber 70 cm hinaus; in Bevers
kann �ieauf 49 cm �inkenund �teigt�eltenauf 80 cm.

Sils Maria hat etwas mehr Regen, aber niemals über
90 em. In Deut�chlandanderer�eitsbeträgtdie Regen-Mene D e Ueineren Gebieten bis
85 cm. Nur in dex {hwäbi�ch-bayeri�chenHochebenewird
auchdie�erBetrag nochüber�tiegen.

Die Lärchegedeihtauf feuhtem Boden eben�ogut wie

in Wallis und Engadin, beträgtdie

auf trodenem. Vielfachfinden �i�chöneLärchenbe�tände
längs der Flußufer. Doch tritt �iemit einer Ausnahme
(am See von Silvaplana) nur an fließendemWa��erauf.

Was nun den Einfluß der In�olation betri��t,�o
hängt leßterevon der Bewölkungab. Der Orad der

Bewölkungwird bekanntlichdadurh ausgedrü>t,daß man

den bewölkten Theil der Himmelsde>e in Zehntelnder
ganzen Himmelsde>e an�pricht.Im Verbreitungsgebiete
der Lärche{wankt die Bewölkungzwi�chen4,4 (Sitten)
und 9,9 (Sargans). Nur in Gäbris geht �ieüber die�e
Grenze hinaus bis auf 6,5.

E s

Dahingegenbeträgtin der übrigenSchweizdie Bewöl-

fung fa�tausnahmslos 6,0 bis 7,0, �teigt�ogarauf7,5.
In Deut�chlandbeträgt der Durch�chnitt6,5 bis 6,8.
Rechtdeutlichtreten die gün�tigerenVerhältni��edes Lärchen-
gebieteshervor,wenn man die Zahl der heiterenTage ver-

gleicht. Es zeigt�ichalsdann, daß in vielen Gegendender

Schweiz das Maximum der heiteren Tage ‘hinterdem
Minimum der�elbenim Lärchengebietezurückbleibt,und daß
auh in Deut�chland(es liegen nur die Daten für Bayern
vor) die Zahl der heiteren Tage bedeutend geringer i�tals

im Lärchengebiete.
:

Die allerdingsnur für einen Zeitraum von dreiJahren
vorliegendenWindbeobachtungenergeben,daßdie Zahlder
Wind�tillen�ichin den Lärchendi�triktenim Allgemeinen
eben�o�tellt,wie in den übrigen�chweizeri�chenStationen.
Dochmuß man dabei in Betracht ziehen,daß die Inten�ität
der Luftbewegungfa�tüberall von 600 m an erheblichzu-
nimmt, daßal�obei dem�elbenBetrage der Wind�tillenin

den höherenRegionender Luftwech�elviel �tärkeri�t. :

Die relative Feuchtigkeit über�teigtin den Lärchen-
gebietennicht79 Proc. (in Martigny und Gäbris7 zZProc,
in Ca�ta�egno�ogar64 Proc.), beträgt aber in der übrigen
Schweizmei�t80 Proc. und �teigtmehrfah auf 85 bis

SUPO Sy Deut�chland�inkt�ie�eltenunter 75 Proc.
in Bayern beträgt�iemei�t77 bis 79 Proc. In Folge
die�ergeringerenLuftfeuchtigkeit,�owieder �tärkerenBewe-
gung der Luft und des geringeren Dru>es im Gebirge,
welcheFaktoren alle die Trans�pirationerhöhen,kann die
Lärcheim Gebirgeeinen Wa��ergehaltertragen, welcherihr
unter geringererVerdun�tungverderblichwerden müßte.Das Endergebnißder Unter�uchungBühler's i�tfol-
gendes: Der Faktor des Lichtesbeherr�chtdas Wachsthum
der Lärche.Die übrigenFaktoren mögen noch�ogün�tig
�ein,�iegedeihtaußerhalbihrex Heimath nur, wenn �ie
möglich�tviel Licht und genügendenLuftwech�elgenießt,
wenn �ieal�oam Wald- und Be�tandsrande,an Süd-,
O�t-oder We�thängenim Einzel�tandemit voll ausgebil-
deter Krone und �tetsvorwiich�igerzogen wird.
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Europa.
— Unter den Lündern,für welche die Einfuhr deut-

\<her Waaren die er�teStelle einnimmt, i� nah der

„Allg. Z." vorzugswei�eNorwegen zu uennen. Die Ge-

�ammteinfuhraus Deut�chlanddahin �telltefi< im Jahre
1884 auf 28,8 Proc., während England an der Einfuhr mit
26,5 Proc. und die übrigen exportirenden Staaten in weit

geringeremMaße betheiligt waren. Der Ge�ammtwerthdev
Einfuhr aus Deut�chlandbetrug 45781 800 Kronen. Stein-
fohle wird fa�taus\ließli< vou England geliefert. Auch in

Metallartikelu genießtEngland noh eines erheblichenUeber-

gewihtes. Jn Lokomotiven und Ma�chinenhingegen fommt
Deut�chlanddem briti�chenMitbewerber �chon�ehrnahe; m

Manufakturwaaren aus Spinn�toffenhat es England über?

holt, und Kolonialwaaren wurden dem Lande in weit über-

wiegender Menge aus Deut�chlandzugeführt, indem Der

deut�cheJmport �ichhierin mit 9132000 Kronen, der engli�che
nux mit 4286500 Kronen bewerthete. Die Zu>ereinfuhr
na< Norwegen belief �i<in dem gedachten Jahre auf

4776 500 Kronen, woran Deut�chlandmit nahezu der Hälfte,

nämli<hmit 2224900 Kronen, betheiligt war.

— Prof. Dr. F. Umlauft veröffentlichtjezt unter dem

Titel „Die Alpen“ (Wien, A. Hartleben) eint Handbuch Der

ge�ammtenAlpenkunde, welches im Rahmen eines Kömpen?

diums un�erWi��envon die�emGebirge nah“ dem gegen?
wärtigen Stande der For�chungund die vielfachen Bezte?
hungen des Men�chenzu dem�elbendar�tellenwird. -

Die

15 Lieferungen, von denen drei bereits er�chienen�ind,we

den behandeln die Grenzen, die Eintheilung, den vertikalen
und geologi�chenAufbau, die Topographie der Alpen, die

Thäler, Flü��e,Seen, das Klima, Lawinen und Glet�cher,

Flora, Fauna, Ethnographie, Straßen und Ei�enbahnen,die

Alpenfor�chung,die Touri�tik,die Kurorte und die Kun�t.
— Die Er�teigungdes Cauigu, des höch�tenGipfels

der franzö�i�chenPyrenäen, war �eithermit großen

Schwierigkeitenverbunden und im ober�tenTheile �ogar�chr

gefährlich.Der Alpenklub von Rou��illonhat im vergang&*
nen Jahre mit Unter�tüßung.des franzö�i�chenCentralklubÎ

Stufen in den Gipfelfel�enhauen la��en,�odaß die höch�te

Spitze jeßtauh von Damen ohne �onderlicheGefahr er�tiege1
werden kann. Die Fern�ichtvom Canigu i�bekanntlich eine

der ausgedehnte�tenund umfaßt das ganze Gebiet von

Mar�eilleund Montpellier bis Toulou�e.
— Verneau macht darauf aufmerk�am(Revue d’Anthr0-

pologie 1886, p. 10), daß fih Schädel mit dem reinen Cr0°
Magnon-Typus nicht nur unter Vasken, �ondernauh 11
Almeria und in Andalu�ienuud zwar in verhältnißmäßtg
neueren Gräbern finden. Es ift intere��ant,daß auch die

Schädel von Roknia bei Hammam Me�khoutinin Nordafrika
dem�elbenTypus angehören,und daß der Kabylen�tammder

Denhadja, der �ichrühmt, von denErbauern die�erDolmen

abzu�tammen,heute noch ganz die�elbe.Schädelbildungzeigt.
ICO:

A�ien.

— Ueber die Kirgi�en giebtDr. Seeland, Chefarzt
der Provinz Semiret�chensk,in der Revue d'Anthropologie
1886, p. 25 intere��anteDaten und Körperme��ungen,�owohl
über die e<ten Kara-Kirgi�en,wie über die Kirgis-Ka�aken,
die nah �einerAn�ichtunzweifelhaftnur zwel Zweige eines

Stammes �ind;der Ka�akendialekthat zwar den altai�chen

Charakter reiner bewahrt als der der �{<hwarzenKirgi�en,

aber beide Stämme können �i<hleicht mit einander ver�tän-

digen. Jhre Ge�ammtzahl�häßgtSeeland auf 1% Millionen ;

in �einerProvinz wohnen 540000, darunter 384 000 Ka�aken.

Die Me��ungenergeben für die Frauen ein im Ganzen

gün�tigeresRe�ultatals für die Männer und wei�en�ie

einem höheren Typus zU.
— Uebex die giftige Spinne, den Karakurt der

ru��i�chenSteppen, giebt Seeland, der Chefarzt der Provinz

Semiret�chensk,in der „Revued'Anthropologie“(1886, p. 34),

einige daukenswerthe neuere Daten. Die Spinne, die be-

kanntlichder�elbeLathrodectus tredecimguttatus ift, wel-

<er am we�tlihenMittelmeere als Malmignatte bekannt i�,

i�tkaum einen Centimeter lang, ganz �{<hwarzund bor�tig;

nah Köppen�pinnt�iean tro>enen Stellen am Boden ein

�tarkesNes, um ihre Hauptnahrung, die Heu�chre>en,zu

fangen. Jhr Biß gilt für �{<limmerals der der Tarantel

und des Skorpions; ‘der Gebi��eneempfindet �oforteinen

heftigen Schmerz, bekommt �tarkesFieber, Meteorismus

des Unterleibes und mei�tenseine erheblicheAthemnoth. Die

Er�cheinungendauern minde�tens8 bis 10 Tage und können,

�ich�elbtüberla��en,zum Tode führen, während bei zwe>-
mäßigerBehandlung mei�tensGene�ungeintritt, doh �ind

auh dann langwierige Nachkrankheiten, Lähmungen und

<roni�heEntzündungen nicht �elten; die Kirgi�en be-

haupten, daß fa�timmer temporäre Impotenz eintrete. JFhre

Behandlungswei�ebe�tehtin einem Kreuz�chnitteüber die

Biß�tellemit nachfolgender Anwendung des nationalen

Schröpfkopfes,eines Och�enhornesmit durhbohrter Spite,
an welcher der Helfende �augtund de��enOeffnung er dann

mit einem an der Zunge befe�tigtenStü>chenWachs ver-

\{hließt.Seeland hät �elb�tnie einen Gebi��enenbehandelt,

aber von vier �ieren Fällen gehört, die alle in Gene�ung

ausgingen. Pferde leiden mehr als die Men�chen,doh auh
von ihnen konnte der Verfa��ernur zwei �ichereFälle in

Erfahrung - bringen, in welchen die gebi��enenThiere eine

halbe Stunde nah dem Bi��everendeten. Von gebi��enem

Rindvieh �prichter nicht; jedenfalls �cheinen�einenDaten

gegenüberdie Angaben Köppen?s, daß in den Fahren 1838

und 1839 in Südrußland gegen 70000 Stü> Rindvieh

durch den Karakurt getödtetworden, etwas übertrieben. Da-

gegen be�tätigter in vollem Umfange die Jmmunität der

Schafe; �hon die Ausdün�tung eines Schaffelles �olldie

Spinnevertreiben, und wenn die Kirgi�enan einer von ihr

bevölkerten Stelle ein Lager �<lagenwollen, treiben �ieer�t

die Schafheerden ein paar Male über den Plat; die Schafe

�ollendie Spinne niht nur zertreten, �ondernau< mit

Begierde fre��en.Hier und da hält es der Kirgi�e�ogarfür

nöthig, �eineJurte mit einem Wa��ergrabenzu umgeben.
Die Malmignatte gilt am vorderen Mittelmeere, ob�chon�ie

überall vorkommt, uur auf Kor�ikaund Sardinien für giftig;
weder an der Riviera, no< in Sicilien, no< in Nordafrika

beahtet man �ie.
Ko.

— Der ge�uchte�teOrden in Per�ien i� nah Henri

Mo�erderjenige der Ehrenlegion. Warum? Jn Folge eines

zwi�chenFraukreih und Per�ienabge�chlo��enenVertrages

dürfen die Juhaber de��elbennicht die Ba�tonnadeerhalten,
und das i�im Reiche des Schahs ein großerVortheil.

— Fu wel fur<htbaremGrade die Berri-Berrîi, jene
endemi�cheKrankheit, deren Haupt�ymptomein Mattigkeit,
vermindertem oder ganz aufgehobenemGefühleder Extremi-
täten, Empfindung allgemeinerEr�tarrung 2c. be�tehen,in
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der niederländi�ch- indi�henArmee um ih greift, zeigt fol-
gende,der „Fndi�henMilitärzeit�chrift“entnommene Ueber-

�iht. Es �indvon Militärper�onenan Berri - Berri im

Jahre

|

‘handlung

|

ge�torben| fruntauglich
gekommen

1867 SS
Es

E

1868 19 =
Ee

1869 135 E
=S

1870 260 20 A

1871 819 57 SE

1872 868 42 Se

1873 408 283 E

1874 579 26 E

1875 776 24 Li

1876 B74 20 E

1877 1812 145 SS

1878 2411 294 i

1879 3602 366 —

1880 3290 IM SE

1881 3955 192 GS

1882 3025 132 193

1883 3850 194 201

1884 5338 235 842

Die mitgetheilten Zahlen machen jede weitere Bemerkung
überflü��ig.

i

Afrika,
— Die Deut�<h-Afrikani�cheGe�ell�chaft�olldur<h

mehrere Verträge im September und November vorigen
Jahres das ganze Somali-Land von der engli�chenGrenze
unweit Berbera an bis nah War�cheich(nördli<hvon Mog-
du�hu)unter ihre Oberherrlichkeit gebracht haben; es �ind
thr das Handelsmonopol, das Recht auf Ausbeutung von

Bergwerken, Grund und Boden, �oweitder�elbenoh frei ift
Wäldern, Flü��en,Perlfi�hereiund auch die we�entlich�ten
Höheitsrechteeingeräumt worden. Wer die Rei�ebe�chrei-
bungen von Haggenmacher,Révoil, James gele�enhat, kann
über �olcheAnkündigungennur lachen: giebt es denn im
Somali-Lande überhauptJemanden, der �olcheVerträgeab-
zu�chließenberechtigti�und die Macht dazu hat? Und was

gedenktman dort zu holen? Glaubt denn jene Ge�ell�chaft
wirklich,daß die Verhältni��eim Somali-Lande in Fachkrei�en
�owenig bekannt �ind,daß�iefolhe thörihte Nachrichten
ih verbreiten läßt? Ende November �ollau<h die Land-
�chaftUhehe, ferner Ubena (2), Mahenge u. �.w.
für die�elbeGe�ell�chafterworben worden �ein. Uhehe liegt
�üdwe�tlihvon U�agara zu beiden Seiten des achten
Breitengrades, hat Höhen von 6000 bis 7000 Fuß und
ein rauheres Klima, eignet �i<hbe�onderszur Viehzuchtund

�oll�chonjeßt viel Felle exportiren. Uhehe i� in der That
reich an Vieh, wie JF. Thom�on,der das Land zuer�tdurh-
zogen hat (1879), berichtet. „Als ein reines Hirtenvolk hängen
�ie(die Wahehe) in Bezug auf Nahrung fa�tgänzlihvon

ihrem Vieh ab, und die Männer geben�ih niht zu Feld-
arbeiten her. Sie melken jedoch‘threKühe, wahr�cheinlich,
um niht den Weibern die Mil zukommen zu la��en,
Letztere trinken �iewarm und heben den Re�tauf, welcher
be�ondersgeprie�enwird, wenn er gerounen oder —

wie�ie
�agen— reif geworden ‘i�t. Das Flei�ch,welches �iege-
nießen wird nur an der Oberflächegewärmtund dann ver-
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\{lungen. Sie haben weder Ziegen noh Hühner.“Der

„Globus“wird übrigens in näch�terZeit bei der Schilderung
von Viktor Giraud's Rei�ennah dem innerafrikani�chen
SeengebieteGelegenheit haben , �einenLe�ernausführlichere
Nachrichtenüber die Wahehe und ihr Land mit Abbildungen
vorzulegen.

— Dr. Fi�chex ift na< einem Mar�chevon 101 Tagen
glüdli<hin Kagehi an der Süd�pizedes ViktoriaNjanza
angekommenund gedenkt von dort zu Schiffe �einnäch�tes
Ziel, Uganda an der Nordkü�tedes Sees, zu erreichen,da

ihm der Weg längs de��enWe�tuferdur<h die Land�chaft
Karagwe in Folge übertriebener Tributforderungen �ogut
wie ver�perrti�. Ueber die �hwierigenVerhältni��ein Uganda,
wo die Araber den jungen König Manga gegen die Euro-
püer aufgeheßzthaben, i�Dr. Fi�cherzum Glü>keunterrichtet,
wenn er au< von Bi�chofHannigton's Ermordungnoch nichts

zu wi��en�cheint.Man darf �i<hnichtverhehlen, daß
Dr. Fi�cherjezt vor einem überaus �chwierigenund gefähr-

lichenAb�chnitte�eineskühnenUnternehmens �teht.
i

— Aus Siidafrika kommt die Nachricht,daßBoern in
das Ma�chona-Land „trekken“,wo ihnen Ländereien bis
zum Zambe�ihin überla��enworden �ind.Eine andereKolonie

von Weißen,Engländern und Boern, i�tkürzlichunterdem

Namen UÜpingtoniaim Ovambo-Lande —

�üdlichvom
mittleren Kunene, nördlih vom deut�chenSchubgebiete in

Südwe�tafrika— ent�tanden.
— Für die ö�terreihi�<eCongo-Expedition unter

Prof. Lenz, welche anfangs wegen Mangels an Trägern

nicht re<ht vorwärts kam, haben �i<die Aus�ichtennah den
letztenBerichten (abgedru>t in „Mitth. der k.k. Geogr.Ge�.
‘in Wien Bd. 29, Nr. 1) �ehrgebe��ert.Ein Brief des Herrn
Baumann, aus Leopoldville vom 26. November 1885 datirt,
meldet, daß �iena< etwa Monatsfri�tvon dem Dampfer
„Le Stanley“ nah der Station an den Stanley -

Fällenbe-

fördertworden und von Herrn Bohndorf als Delegirten des

Congo Staates begleitet werden �ollten.Bohndorf, der
langjährigeBegleiter Dr. Junker's und Kenner des Njam-
njam-Landes,wird als �olcherfür die Zwe>e der Expedition
voraus�ihtlihvon großemNuten �ein,wenn es der�elben

gelingen�ollte,die Wa��er�cheidezwi�chenNil und Congo
von Süden her zu erreichen und fe�tzu�tellen.

— Fn den

Briefen von Prof. Lenz i� uns be�ondersaufgefallen, daß
viele der bisher auf den officiellenKarten angegebenenSta-
tionen des Congo-Staates als aufgehoben bezeichnet
werden, #o die Station am Lufu-Flu��e,�oBanza Maunteka,
�oNgombe, deren Häu�er �ogar niedergebrannt werden

mußten. Die einzige Station, welche Lenz auf demrechten
Congo-Uferzwi�chenAngo - Ango und Ngombepa��irte,war

Lukunga. „Am oberen Congo — �chreibtex a. a. O. S. 37 —

�indauh fa�talle Stationen aufgelö�tworden; es be�teht,�o
vieil ih weiß, nux no< Leopoldvilleam Stanley - Pool, die

Aequator - Station und die Fall - Station in der Nähedes
Aruwimi. Es �cheint,daß man alle verfügbarenMittel für
den unteren Congo verwenden will, wo die Verlegungder
mit enormen Ko�tenerrichteten Haupt�tationVivi natürlich viel
Geld und Arbeitskraft erfordert; man will den Hauptortin

der Gegend von Mboma anlegen; der Play i�tagün�tigerals der ganz unmöglicheund �{<werR ifireFels von Vivi, dagegen �inddort die �anitärenevoraus�ihtlihweniger vortheilhaft.“
—

Die�erEL E
Dinge, über welchen merkwürdigerWei�e„Le AMlouvemen
Géographique“bisher fein Wort berichtethat, 1 außer-
ordentlih auffallend. Hat doh das Brü��elerBlatt , die

officielleQuelle über Angelegenheitendes Congo - Staates,
in �einerPolemik gegen Pechuel- Lö�che,Zöller, Tisdelund

Andere �elb|zugegeben, daß der untere Congo wenig werth
�ei,und immer auf den Oberlauf des Stromesals das

wahre Eldorado hingewie�en
— und nun die�eVerlegung

des Schwergewichtes an den unge�unden,armen und aus-

�ichtslo�enUnterlauf! Die�esSchweigenüber die veränderte

t
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Politik! Sollte das vielleicht gar �honder Anfang vom

Ende des neuen Staates �ein?

Nordamerika.
— Ueber Glet�cher�purenauf dem Plateau

vou Mexiko berihtet Pa>ard im „American Naturalist“

gelegentlih einer �ehrintere��antenBe�chreibungeiner Be-

�teigungdes Popocatepetl. Allenthalben im Umfange der
Stadt Mexiko finden �i<Moränen und bewei�en,daß die
Glet�chervon den Vulkanen der Cordillere von Ahualco bis
minde�tenszu 9000 Fuß Meereshbhe herunterreichten. Die

Quaternär�eender mexikani�chenHochebeneverdankten offen-
bar den �{<melzendenEisma��enihre Ent�tehung.Deutliche
Moränen und Blö>e mit Glet�cher�chliffenreichen aber längs

der mexikani�chenEi�enbahnbis nah Peñuella, drei Miles.

ö�tlihvon Cordova, und erreichen (nah Mittheilungent von

Herrn Otto Fin) er bei 2500 Fuß ihre untere Grenze.
Das ganze Plateau zwi�chenPopocatepetl und Jitaccihuatl
war offenbar in der Eiszeit von einem förmlichenEismetre
erfüllt. Ein kleiner Glet�cherre|that ih in einer tiefen

Schlucht erhalten, wo der zu�ammengewehteSchnee nah

unten in Eis übergeht.

Südamerika.
j

— Surinami�he Mittel gegen Schlangengtift.
Jn dem eben er�chienenener�tenHefte des 35. Theiles der

Bijdragen tot de Indische Taal-, Land- en Volkenkunde
i�tein höch�tintere��anterAuf�aßdes Profe��orsK. Martin
über �eineRei�eauf dem oberen Surinam enthalten, dem

wix folgendeMittheilung über Shlangengift und Gegen?

gift auszugswei�eentnehmen.
Es ift viel darüber ge�trittenworden, ob es ein Gegen-

gift gegen Schlangenbiß, vor Allem auch gegen den der
Klapper�chlangegäbe; folgender Beitrag mbögedaher eme

Stelle finden. Am 1. Februar hatte ein Judianer auf Aruba
eine Klapper�chlangefür uns gefangen, die wir mit einem
furz vorher erbeuteten Exemplare in einem mit Drahtgitter
ver�ehenenKa�tenaufbewahrten. Am 28. März de��elben
Jahres wagte es ein hellfarbigerMi�chlingzu Paramaribo,
eine der Schlangen aus dem Käfig zu nehmen. Das Thier,

welches gewißZeit genug zur Giftan�ammlunggehabt hatte,

biß ihn in die Hand, �odaß das Blut hervortrat. Schou
na< 10 Minuten begann die Hand zu �{<wellenund die
An�chwellunghatte gegen Abend bedeutend zugenommen, die

Zunge wurde di>, der Mann war während der Nacht �ehr

unruhig und bra<h dunkles Blut aus. Auch am folgenden
Tage wurden uoh ähnlicheEr�cheinungenbeobachtet, am
30. flagte ex über Leib�hmerzen.Martin trat �eineRei�e

nah dem Junexen an die�emTage an und glaubte, daß er

den Patienten nicht lebend wieder�ehenwürde. Dagegen
hat die�erMann wenige Tage �päter�eineArbeit wieder

aufgenommenund nach der allgemeinen Meinung i� er dur
ein hm �elb�tbekanntes Gegenmittel gerettet worden.
Profe��orMartin �agt�ehrrichtig: Aus die�emBei�piele

ergiebt�iheutweder, daß das Gift der Klapper�chlange
— man erinnere �ih,daß zur An�ammlungvon Gift Zeit

vorhanden war
—

mt immer tödtlichi�,oder aber, daß

es ein Gegenmittelgiebt,welches wenig�tensden ärg�ten

Folgen des Bi��es,�elb�teiner Klapper�chlange,vorzubeugen
vermag.

Aus allen Erdtheilen.

Jn dem vorliegenden Falle hatte der Gebi��ene�ich�hon
vox Jahren mit einem aus Pflanzenwurzeln bereiteten Präpa-
rate eingeimpft; als nun trot �einervermeintlihen Fmmu-
nität die gebi��eneStelle zu {<hwellen und andere drohende
Er�cheinungeneinzutreten anfingen, impfte er �h aufs Neue,
nahm auch innexli< Gegengift, weil, wie er glaubte, die

frühere Einimpfung unwir�amgeworden war; ferner aber
war ex damals krank und weniger wider�tandsfähig,denn er

hatte kurz vorher in den Goldfeldern bei einem Unwohl�ein
reines Que>�ilbergebrauht und fühlte �ih�eitdemnicht
wohl,

Sein Glaube, daß, wenn �einKörper niht ge�<hwächt
gewe�en wäre, die frühere Jmpfung genügt haben würde,
ihm Jmmunität zu verleihen, ließ�ichniht er�chütternund

�einBruder erbot �ih�ogar,das Experiment zu wiederholen,
während der andere Bruder noh als rettungslos verloren

ange�ehenwurde.
i

Auf Carolina und Phaedra, zwei Pflanzungen, deren

Einwohner als im Be�itzevon Gegenmitteln gegen Schlangen-
bi��ebefindlih bekannt �ind,verwendet man als Arznei die
Blätter und Wurzeln von drei Pflanzen, deren einheimi�che

Namenauch einigen Weißen in Paramaribo bekannt �ind,
die �ihal�obe�timmenla��enwürden; den�elbenwerden aber

no< Köpfe giftiger Schlangen zuge�eßt,die getro>net und in
einem ei�ernenTopfe verkohlt werden. Die Pflanzen werden
uur getro>net, zerkleinert und den Re�tender Schlangen zu-

ge�eßt;,die ganze Ma��e�iehtdem Roggenbrode äußerlich
ähnlich;die Be�ißerdes Geheimni��esführen �tets einigen
Vorrath bei �ihund verkaufen ihn gegen hohe Prei�e.Dies
Mittel wird weder eingeimpftno< als Prä�ervativgebraucht,
�ondern den bereits Gebi��eneneingegeben. Es muß in
Branntwein gelö�tgetrunken und in ähnlicherAuflö�ungauf

dieWunde gelegt werden. Rigot, ein Neger und Be�ißer
eines Geheimmittels, unterbindet die Wunde uno, behauptet
aber, daß die�eOperatión allein niht genüge.
Profe��orMartin �<ließt�eineMittheilungen mit folgen-

der, in jeder Hin�ichtrichtigen Bemerkung: „Der Mann

�pricht�over�tändigund �owenig prahleri�<hvon �einem

Mittel, daß ih na< Allem, was ich erfahren habe, es als

eine wün�chenswertheAufgabe für einen Phy�iologenbe-

zeichnenmuß, die Wirkung de��elbenzu unter�uchen.Es i�t
leiht zu erhalten und die lebenden Schlangen, welche�i jetzt
im Thiergarten von Am�terdambefinden, könnien gewiß ohne

Hindernißzu Ver�uchenan Thieren verwendet werden.

Wenn �i<hdas Mittel als zuverlä��igerwei�en�ollte,�o
würde daraus jedenfalls der größteNußen gezogen werden

können;bis jeßt freili<h muß es mit Zurüchaltung ange-

nommen werden, da bekanntlih auch die Aristolochia Serpen-
taria L. früher als �icheresGegenmittel gegen den Biß der

Klapper�chlangein Amerika galt und �päterdie Nichtigkeit
de��elbenzur Evidenz bewie�enworden i�t.“

— Die Gebiete, welche die chileni�henTruppen im

Jahre 1882 �üdlichvon der Stadt Angol den Araukaniern

abgenommen haben, �indin den folgenden Fahren mit 3726

europäi�chenKoloni�ten,darunter 1975 Schweizern,950 Deut-
�chen,605 Franzo�enund 151 Basken be�iedeltworden, denen
es an�cheinendgut geht. Eine Ei�enbahnnah Valdivia i�t
im Bau. Die Einwanderer �tehenübrigens unter cileni-
�chenBeamten, die �ihbemühen, ihre Untergebenen�ora�h
wie mögli<hzu Chilenen zu machen; Selb�tverwaltungi�t
den Koloni�tennicht ge�tattet.
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